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Görlitz, Dinstag, den 1. April. 


1856. 


Mit dem 1. April beginnt ein neues Abonnement auf unſere wöchentlich drei Mal, Dinstag, 


Donnerstag und Sonnabend, erſcheinende Zeitung. 


Dieſelbe wird, wie bisher, aus den beſten Quellen das 


Neueſte und Wichtigſte der politischen Ereigniſſe und das Intereſſanteſte aus allen Gebieten von Kunſt und 


Wiſſenſchaft bringen, insbeſondere aber den Lauſitzer 
Der vierteljährige Pränumerations-Preis der „Lauſitzer 


hierorts 12 Sgr. 6 Pf. 


Jutereſſen ihre ungetheilte Aufmerkſamkeſt widmen. 
Zeitung“ inel. „Görlitzer Nachrichten“ beträgt 


Inſerate finden in dem amtlichen Organe, den „Görlitzer Nachrichten“, in denen die hieſigen 
Polizeilichen, Kreisgerichtlichen, jo wie die Magiſtratualiſchen Inſerate allein mit verbindender 
Kraft erſcheinen, die weiteſte Verbreitung und werden pro Petitzeile nur mit 6 Pf. berechnet. 

Herr Kaufmann Temler übernimmt Beſtellungen auf die Zeitung, je wie die Ausgabe der bei ihm 


beſtellten Exemplare. 
Um rechtzeitige Beſtellung bittet 


Die Expedition der Lauſitzer Zeitung. 


Buchhandlung nan G. Heinze & Cump. 


Deut ſchland. 

Berlin, 28. März. Se, königliche Hoheit der Prinz 
Friedrich Wilhelm wird Höchſtſich nach den bisherigen An⸗ 
ordnungen in den erſten Tagen des Mai nach London be— 
geben und muthmaßlich mehrere Wochen daſelbſt verweilen. 

— Der Geheime Rath, Leibarzt Sr. Majeſtät des 
höchſtſeligen Kaiſers Nikolaus, Dr. Mandt, iſt vorgeſtern 
Abend von hier nach St. Petersburg abgereiſt, um einer Auf⸗ 
forderung Ihrer Majeſtät der Kaiſerin Wittwe zu genügen. 

— Im Liegnitzer Kreis wurde vor Kurzem auf 
dem Territorium von Bienowitz nach mehreren vergeblichen 
Verſuchen ein Kohlenlager von anſcheinend beträchtlicher 
Mächtigkeit entdeckt. Im erſten, von dem Dorf etwa 900 
Schritt entfernten Bohrloch traf man bei 9 Fuß, im zweiten 
bei 15 Fuß Tiefe auf die Kohlen, deren Lager ſich über 
einen großen Theil des Terrains zwiſchen Bienowitz, Pohl: 
ſchildern, Schönborn und Panten zu erſtrecken ſcheint. Die 
Aufſuchung geſchah unter Leitung des Profeſſors Dr. Mückel. 

Danzig, 26. März. Geſtern hat ſich der Lieutenant 
zur See 1. Kl., Hr. Roggow, über Stettin nach Wol⸗ 
galt begeben, um daſelbſt den Kriegs-Schooner „Frauen⸗ 
lob“ zu übernehmen, ſodann durch einen Dampfer nach Stral⸗ 
fund bugſiren zu laſſen, und dort aus dem Marinedepot die 
Takelage ze. zu empfangen, ehe das Schiff hierher zur weite⸗ 
ren Ausrüſtung gebracht wird. — Auf unſerer Marinewerfte 
ſchreitet der Bau der Dampf⸗Korvette „Arcona“ ſchnell vor⸗ 
wärts. Der Kiel zur zweiten Dampf⸗Korvette „Gazelle“ ſoll 
nächſtens gelegt werden. 

Reichenbach, (Kar. Sachſen,) 26. März. Geſtern 
Abend und dieſen Morgen trafen im „Gaſthof zum Lamm“ 
hierſelbſt mehrere bedeutende theologiſche Notabilitäten aus 
Süd⸗ und Norddeutſchland ein, welche dieſen Vormittag in 
den obern Zimmern des Hauſes zu einer Conferenz zuſam⸗ 
mentraten. lleber den Gegenſtand dieſer vertraulichen Ver⸗ 
handlungen läßt ſich natürlich nichts Genaues berichten, doch 
wird als derſelbe die Beſprechung wichtiger kirchlicher Fra⸗ 
gen bezeichnet. Unter den angekommenen Celebritäten bemerkte 
man die Herren Obereonſiſtorialpräſident Dr. v. Harleß aus 
München, die Profeſſoren Delitzſch und Hofmann aus Er⸗ 
langen, Kahnis aus Leipzig, Cliefoth aus Roſtock. Dem 
Vernehmen nach werden noch mehrere hervorragende Theo- 
logen aus Mecklenburg und Preußen erwartet. 

Brauſchweig, 26. März. Vor einigen Tagen iſt 
der Polizei⸗Director Stieber hier erſchienen, um nach dem 


Urſprunge eines in Berlin verbreiteten anonymen Flugblattes 


über den Potsdamer Depeſchen-Diebſtahl Recherchen anzu⸗ 
ſtellen. Die Berliner Polizei ſoll vermuthen, daß das Blatt 
hier gedruckt ſei. Jedoch ſcheint der Stieber'ſche Beſuch keine 
Nahrung für dieſen Verdacht ergeben zu haben. 

Cöthen, 25. März. Laut Bekanntmachung ſollen 
ſämmtliche noch im Umlaufe befindliche Anhalt-Cöthenſche 
Kaſſenſcheine d. d. 1. Juni 1848 eingezogen werden. Die 
Inhaber ſolcher Scheine ſind gleichzeitig aufgefordert worden, 
dieſelben bis ſpäteſtens zum 1. April 1857 bei der Staats⸗ 
ſchuldenkaſſe hierſelbſt behufs des Umtauſches einzureichen. 
Nach dieſem Termine verlieren dieſe Scheine ihre Gültigkeit 
dergeſtalt, daß ſie bei den herzoglichen Kaſſen ferner weder in 
Zahlung genommen werden, noch ein Umtauſch derſelben ſtatt⸗ 
finden kann. Dieſe Maßregel erſtreckt ſich jedoch nicht auf 
die Cöthen-⸗Bernburger Eiſenbahnſcheine, welche auch ferner 
in Umlauf verbleiben ſollen. 


Oeſterreichiſche Länder. 

Wien, den 27. März. Die „W. Z.“ ſagt heut in 
ihrem nichtamtlichen Theile, daß es auf einer durchaus irri⸗ 
gen Auffaſſung beruhe, wenn man aus letzterwähnten Rund⸗ 
ſchreiben des Kardinals Viale Prela auf Konflikte 
zwiſchen dem heiligen Stuhl und der Regierung Sr. Maje⸗ 
ſtät ſchließen wolle. Wenn der Kardinal-Pronuntius in der 
Verſammlung der Biſchöfe erſcheint, um ſich der Aufträge 
zu entledigen, die er von Sr. Heiligkeit empfangen hat, ſo 
werde er den Vorſitz führen. Wo es ſich aber darum han⸗ 
delt, daß die verſammelten Biſchöfe an die Regierung Sr. 
Majeſtät über mehrfache Gegenſtände Erklärungen, Wünſche 
und Aufſchlüſſe zu richten deen, woran Theil zu nehmen 
mit der Stellung des Herrn Kardinal-Pronuntius unverein⸗ 
bar ſei, fo werden in den Zufammenfünften bei Fragen 
letzterer Art, Ihre Eminenzen die Kardinäle von Prag, 
Gran und Wien den Vorſitz führen. : 

— Wie die augsb. Allg. Ztg. berichtet, wird für die 
Hinterbliebenen des Herrn v. Hinckeldey auch in Wien ges 
ſammelt. ö l R 

Die „Oeſtr. Z.“, indem fie der Depeſche aus Jaſſy 
im „Siele“ erwähnt, wonach ein Courier mit einer an den 
Grafen Walewski adreſſirten Depeſche, in welcher die Union 
der Donaufürſtenthümer gefordert wird, in Czernowitz an⸗ 

ehalten worden, bemerkt ſie: Uns ſcheint es mit der Ge⸗ 
fungennahme eines „Couriers“ folgende Bewandtniß zu haben: 
Ein authentiſcher Brief aus Bukareſt in unſerer Sonntags⸗ 
nummer meldete, daß mehrere Verſammlungen in Jaſſp ſtatt⸗ 
gefunden hätten, und ein vom Redacteur des „Donauſternes“ 
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entworfener Proteſt gegen die Konſtantinopler Beſchlüſſe mit 
Hunderten von Unterſchriften bedeckt wurde. Man wollte — 
gegen den Willen des Fürſten Ghika — eine Deputation 
von Bojaren nach Paris ſenden, um bei der Conferenz Ein⸗ 
ſprache zu erheben. Die Bojaren ſcheinen nun Einen aus 
ihrer Mitte mit der Miſſion nach Paxis betraut und mit 
von ihnen ausgehenden Schriftſtücken verſehen zu haben, welche 
abzufaſſen oder gar an auswärtige Mächte auf eigene Fauſt 
und gegen den ausdrücklichen Willen der Regierung abzuſen⸗ 
den, fie nicht das geringſte Recht haben. Da ein ſolcher, 
glimpflich gejagt, illegaler Vorgang in einem halbwegs ge— 
ordneten Staate nicht geduldet werden darf, mag der Er⸗ 
wähnte auf Requiſition der moldauiſchen Regierung in Czer⸗ 
nowitz angehalten worden ſein, zumal er in ſeiner ſich eigen— 
mächtig beigelegten Eigeuſchaft eines „Couriers“ keinerlei 
Legitimation aufzuweiſen im Stande geweſen ſein wird. 


Italien. 
Rom. Dem „Univers“ wird von hier vom 20. März 
Pine d daß die Nachricht von der Geburt des kaiſerlichen 
Prinzen dort am Palm⸗Sountag Morgens gegen 10 Uhr 
eintraf. Die telegraphiſche Depeſche, welche dieſes Ereigniß 
mittheilte, war an Se. Heiligkeit perſönlich gerichtet, vom 
Kaiſer ſelbſt unterzeichnet und ſchloß mit der Bitte um Er⸗ 
theilung des apoſtoliſchen Segens. Beim Eintreffen derſel⸗ 
ben wohnte der Papſt gerade der Palmenweihe zu St. Peter 
bei und Kardinal Antonelli, welcher die Depeſche während 
des Paſſionsgeſanges empfing, beeilte ſich, dem heiligen 
Vater davon ſogleich nach beendigtem Gottesdienſte Kennt⸗ 
niß zu geben. Etwas nach 11 Uhr kündigten 101 Schüſſe 
vom Kaſtell St. Angelo der Bevölkerung dieſes freudige Er— 
eigniß an, welches überall mit der lebhafteſten Theilnahme 
aufgenommen wurde. Daß dies namentlich bei der franzö⸗ 
ſiſchen Armee und Kolonie der Fall war, bedarf kaum der 
Erwähnung. Das Kaſino der franzöſiſchen Offiziere, die Bas 
läſte der Generale, die kaiſerliche Akademie, die franzöſiſche 
Geſandtſchaft, die Kirche St. Louis (als franzöſiſche Natio⸗ 
nalkirche) und viele Privat⸗Gebäude waren Abends glänzend 
beleuchtet. 

Aus Rom, 20. März, wird der Independence Belge 
un: Ju das Haus eines reichen hieſigen Bäckers 
rachen vor Kurzem Diebe ein, und einer der herbeigeeilten 
Schutzmänner ward von einem derſelben bei dieſer Gelegen— 
heit tödtlich verwundet. Der Thäter flüchtete in die zu einem 
Auguſtiner⸗Kloſter gehörige Kirche Ces e Maria, und die 
Auguſtiner verwehrten, ſich auf ihre kirchlichen Immunitäten 
berufend, den ihn verfolgenden Schutzmannſchaften die Er- 
greifung des Miſſethäters. Die Häſcher begaben ſich darauf 
zu Mifgr. Patrizi, dem General-Vicar von Rom und der 
Comarca, um die Ermächtigung zur Verhaftung nachzuſuchen. 
Dieſer bemerkte jedoch, da es ſich weder um ein Attentat 
gegen die Regierung, noch um Kirchenraub handle, fo könne 
er nicht in die Befügniſſe des Auguſtiner⸗ Generals eingrei⸗ 
fen, und dieſer ſei es, von dem jene Erlaubniß eingeholt 
werden müſſe. Die Schutzmänner begaben ſich alſo nach 
einem anderen Auguſtiner-Kloſter, wo der General wohnt. 
Mittlerweile hatte der Mörder die Kloſterküche erreicht, von 
dem Frack des Kochs der ehrwürdigen Väter Beſitz ergriffen 
und ſich über die Gartenmauer gerettet. 

Von der Grenze der Romagna, 19. März, wird 
der Independence Belge geſchrieben: „Trotz der Maßregeln, 
welche die päpſtliche Regierung ergriffen hat, um die Ein⸗ 
ſchmuggelung fremder, und zwar hauptſächlich piemonteſiſcher 
Zeitungen zu verhindern, ſind dieſe Blätter doch allenthalben 
in Umlauf und werden um ſo begieriger geleſen, als man 
glaubt, der Friedeus-Congreß werde ſich auch mit der ita⸗ 
lieniſchen Frage befaſſen. Wenn ein Volk leidet, ſo iſt ihm 
die Hoffnung auf eine beſſere Zukunft Bedürfniß, und wir 
brauchen uns daher nicht darüber zu wundern, daß man 
ſich über das Ergebuiß des Congreſſes irrige Vorſtellungen 
macht in Bezug auf Maßregeln, welche die gegenwärtige 
Lage Italiens ändern würden. Man ſchmeichelt ſich ſogar 
mit der Erwartung, die Grenze Oeſterreichs bis zu den Al⸗ 
pen, oder wenigſtens bis jenſeits der Etſch, zurückgeſchoben 
und die päſtliche Regierung vollſtändig ſäeculariſirt zu ſehen. 
Das ſind allerdings arge e i 


daß die Vertreter Sardiniens auf dem Congreſſe die italie⸗ 


doch glaube ich, ſein; der Einfluß 
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die Diplomatie mit ihr befaſſen kann, in Anregung bringen 
werden.“ 

* 

a Frankreich. 

Paris, 27. März. Späteſtens am Sonntage wird, 
wie verlautet, der Friede unterzeichnet fein. 600 Kanonen⸗ 
ſchüſſe, deren 100 vom Juvaliden⸗Hotel und 100 von jedem 
der Forts zu Vincennes, Viestre, Iſſy, Valerien und Ro⸗ 
mainville abgefeuert werden, ſollen das glückliche Ereigniß 
gleichzeitig dem ganzen Seine-Departement mittheilen. Die 
große Revue wird am folgenden Sonntage wahrſcheinlich auf 
dem Marsfelde ſtattfinden. Der Seine-Präfeet wird am 
Samstage wegen der Vorbereitungen, welche im Stadthauſe 
zu einem großartigen Friedensfeſte getroffen werden, nicht 
empfangen. — Der kaiſerliche Prinz wird, wenn das gute 
Wetter anhält, dieſer Tage, in Begleitung ſeiner Gouder— 
nante und ſeiner Amme, ‚ne erſte Spazierfahrt durch die 
Stadt machen. Bereits iſt ein Piquet Jäger zu Pferde zur 
Escorte commaudirt. Auch die Kaiſerin erholt ſich ſehr raſch 
und wird demnächſt ihre erſte Ausfahrt nach der Kirche Saint⸗ 
Germain-l'Auxerrois machen, wo zu ihrem Empfange bereits 
Vorkehrungen getroffen werden. 

— Auf dem Boulevard will man als beſtimmt wiſſen, 
daß der Friede bereits unterzeichnet ſei. Viele Vorbereitun⸗ 
gen zur Illumination, die angeblich am Sonnabend Abend 
ſtattfinden ſoll, werden getroffen. 

Paris, 28. März. Man verſichert als gewiß: Da 
der Friedensabſchluß eben ſo ſicher wie nahe bevorſtehend ſei, 
jo werde man den Waffenſtillſtand um 6 Wochen verlängern, 
um Zeit zu Einholung der Natificationen zu gewinnen. Der 
Austauſch derſelben werde wahrſcheinlich in der erſten Hälfte 
des Monats Mai erfolgen, die Unterzeichnung des Friedens- 
vertrages aber wahrſcheinlich am nächſten Sonntag ſtattfinden. 
Man erzählt ferner, die Kaiſerin habe den Wunſch ausge- 
ſprochen, die Feder zu beſitzen, mit welcher der Friedens⸗ 
vertrag unterzeichnet worden ſein werde, und der Kronjuwe⸗ 
lier habe deshalb zu dieſem Behufe eine Adlerfeder angefertigt, 

— Laut einer an den Friedhöfen von Paris ange⸗ 
ſchlagenen Verordnung des Polizei- Präfekten, iſt es unter⸗ 
jagt, die darin befindlichen Monumente, Mauſoleen u. ſ. w., 
welche Eigenthum der reſp. Familien ſind, abzunehmen oder 
photographiſch aufzunehmen. — Der ſchönſte der Pariſer 
Friedhöfe it bekanntlich der per la chaise Dieſe unge⸗ 
heure Todtenſtadt hat einen Flächenraum von 155 Morgen 
mit mehr als 80,000 Gräbern, wovon tauſende Kunſtwerke 
ſind. — Den Muſelmännern wurde ein eigener Theil des zur 
Vergrößerung dieſes Friedhofs abermals hingefügten Land⸗ 


ſtücks zum Beerdigungsplatz angewieſen, in deren Mitte ſich 


eine kleine Moſchee erhebt. 

Paris, 29 März, Abends 6 Uhr. Der Friedens⸗ 
ſchluß wird, wie man ſagt, heute oder morgen ſtattfinden. 
Am I. April wird auf dem Marsfelde die große Revue ab⸗ 
gehalten. — Bei dem Eintreffen der Nachricht von der Ge⸗ 
burt des kaiſerlichen Prinzen in der Krim, haben Ruſſen 
und Franzoſen ſogleich Freudenfeuer angezündet. 

— Abends 7 Uhr. Der Friedenstractat wurde 
heute paraphirt und wird morgen unterzeichnet. 

Genf, 23. März. Am Gründonnerſtage traten 
dahier 41 Katholiken zur Genfer Nationalkirche 
über; am gleichen Tage im vorigen Jahre 39. Auch in 
Savoyen macht der Proteſtantismus Fortſchritte. 


Großbritannien. 
London, 28. März. Der heutigen Times zufolge 
iſt der Anſpruch Preußens, den Friedens⸗Vertrag in derſel⸗ 
ben Weiſe, wie die übrigen auf den Conferenzen vertretenen 
Mächte zu unterzeichnen, in Folge der von Lord Clarendon 
dagegen erhobenen Einſprache verworfen und die durch dieſe 
Angelegenheit hervorgerufene diplomatiſche Schwierigkeit be⸗ 


ſeitigt worden. 5 
kriegführenden Mächte, meldet 


x An die Feldherren der 1 0 
daſſelbe Blatt, ſei der Beſehl ergangen, die Naar, l 
ach⸗ 


nicht wieder zu eröffnen, wenn mit dem 31. März die 
richt vom Abſchluſſe den eee nech nicht anlange. Eng⸗ 
land habe keinen Grund über den Frieden ungehalten zu 
der Weſtmächte werde in Konſtantinopel 


und Stockholm auf lange Jahre ein vollſtändig überwiegen⸗ 


niſche Frage innerhalb der Grenzen, innerhalb welcher ſich] der ſein. 


— 


— — 1 8 0 er . 8 * 


155 


Huf land. 

9 rsburg, 22. März. Ein Allerhöchſt 
tes „ des Reichsraths ſetzt Folgendes feſt: „Bauern 
und Leute vom Hofgeſinde, welche gerichtlich ihre Anſprüche 
auf Freilaſſung gemacht haben, können während ſchwebender 
Sache von dem Gutsherrn nicht zur Verfügung der Gou⸗ 
vernements-Regierung geſtellt werden. Die Verſetzung ders 
ſelben aus ihrem Wohnorte in einen andern Kreis deſſelben 
Gouvernements, ſo wie auch das Abgeben derſelben zum 
Kriegsdienſt ſind erſt nach einer Entſcheidung der richterlichen 
Stelle erſter Inſtanz zuläſſig, durch welche ihnen die Frei⸗ 
heit aberkannt wird, wenn weder der Proecureur noch der 
Anwalt dieſe Entſcheidung anfechten.“ 

Aus Berlin, 27. März, wird der Agentur Havas 
telegraphirt: „Der Kaiſer von Rußland iſt nach Finnland 
abgereiſ't.“ 


beſtätig⸗ 


Der Kriegsſchauplatz. 
Konftantinopel, 13. März. Am 13. hat man von 

den Prinzen-Inſeln ungefähr 1800 von den Franzoſen, na⸗ 
mentlich bei der Einnahme von Kinburn gefangene Ruſſen 
eingeſchifft, um nach Odeſſa gebracht und dort in Freiheit 
geſetzt zu werden. Da die Ruſſen weitaus nicht ſo viele 
gefangene Franzoſen haben, jo denkt man, daß ſie dagegen 
ſpäter eine gleiche Anzahl Türken der Karser Garniſon ſchicken 
werden. General Kokoinowitſch, der in Kinburn komman— 
dirte, ſchifft ſich mit ſeinen Soldaten ein. Man glaubt, daß 
ſeiner in Rußland keine eben freundliche Aufnahme harre, 
doch hatte er keine Alternative, als ſich zu ergeben oder ſich 
und die ganze Beſatzung in die Luft zu ſprengen, und es 
iſt kaum anzunehmen, daß man es ihm als ein Verbrechen 
anrechnen wird, eine Capitulation angenommen zu haben, 
durch welche es ihm möglich war, ungefähr 2000 Menſchen 
das Leben zu retten und ſie dem Lande zu erhalten. Dieſe 
Gefangenen ſprechen ſich über die ihnen von den franzöſi⸗ 
ſchen Militair- Behörden zu Theil gevordene Behandlung alle 
ſehr lobenswerth aus. 
Konftantinopel, 17. März. Krieg oder Frieden? 

das iſt die Frage, welche durch ganz Europa geht und na= 
türlich hier in Konſtantinopel noch mehr in alle Lebensver⸗ 
hältniſſe eindringt. Sieht man nach den rieſenhaften Vor- 
bereitungen, die ſich hier überall dem Beobachter zeigen, ſo 
kann man nur an Krieg glauben. Die Truppenſendungen, 
ja, Anhäufungen von außerhalb ſtehen obenan, die Flotten 
rücken näher, und immer neue Truppen werden erwartet. 
Alle Tage ſieht man neue Reeruten für die türkiſche Armee 
jer ankommen, und in einer Zahl, wie früher ſelten. Das 
Einzige, was dagegen zu ſprechen ſcheint, iſt, daß das Pa⸗ 
piergeld noch immer dem baaxen Gold und Silber gegenüber 
gewinnt. Von dem Ergebniſſe der bisherigen Conferenzen in 
Paris hört man wenig. Sind wir recht unterrichtet, ſo iſt 
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die Frage der Geſtaltung der Fürſtenthümer an der Donau 
eine, bei welcher die Verſammelten in Paris Mühe haben, 
zuſammen zu gehen. Namentlich handelt es ſich um die Ver⸗ 
einigung derſelben in ein einziges Königreich unter einem ſar⸗ 
diniſchen Prinzen. Dafür ſtimmen Rußland, Frankreich und 
Sardinien, dagegen Oeſterreich und die Pforte, und Eng⸗ 
land verhält ſich neutral. In Folge deſſen ſoll telegraphiſch 
Napoleon durch den für dieſe Nationalitäts-Frage begeiſterten 
Polen Walewski hier den Geſandten v. Thouvenel beauftragt 
haben, Alles aufzubieten, um die Pforte zur Annahme zu 
bewegen; das Gegentheil davon ſoll Prokeſch von Oſten öſter— 
reichiſcherſeits zu erwirken ſich am ſelben Tage bei der hohen 
Pforte bemüht haben. Die beiden Diplomaten begegneten 
ſich, und die Pforte blieb bei ihrer früheren Anſicht. 
Stratford hatte Depeſchen erhalten, die ihm anbefahlen, ſich 
dem franzöſiſchen Geſandten anzuſchließen, ließ aber die Des 
peſchen liegen. , 9 

In Konſtantinopel bildet die Anweſenheit des 
Serdars Omer Paſcha das Tagesgeſpräch; am 15. März 
ſollte er vom Sultan empfangen werden. Der neue Hatti- 
Scherif hat auf die Renegaten, als deren Haupt Omer 
Paſcha betrachtet wird, einen ungünſtigen Eindruck gemacht. 
In Egypten und Tunis iſt er noch gar nicht verleſen wor⸗ 
den. Die chriſtlichen Biſchöfe, mit Ausnahme des katholiſchen 
Erzbiſchofs, gedenken an die Pforte ein Memorandum zu 
überreichen, in welchem fie gegen die Einreihung der chriſt⸗ 
lichen Rekruten in die türkiſchen Regimenter Vorſtellungen 
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machen. Sie behaupten, daß der religiöſe Geiſt dabei un⸗ 
endlich leiden dürfte, und daß Conflicte unvermeidlich wären. 

Die Pforte hat an Frankreich die Bitte um 10,000 
Carabiner und 10,000 Säbel gerichtet. — Zwei Kam er⸗ 
herren des Sultans ſind wegen Oppoſition gegen die Refor⸗ 
men abgeſetzt worden. — Die Bewegung in den Donau⸗ 
Fürſtenthümern dauert fort; die Zahl der Petitionen zu 
Gunſten der Verſchmelzung der beiden Provinzen in einen 
einzigen Staat wächſt; Fürſt Ghika in der Moldau unter⸗ 
ſtützt dieſe Einheitsbeſtrebungen, die türkiſche Regierung iſt 
dagegen. 

Aſien. 

Die Oeſterr. Ztg.“ berichtet folgende Schandthat aus 
China: „Vor Kurzem haben die Kaiſerlichen eine von den 
Anhängern des Taiping Wang beſetzte Stadt eingenommen 
und Alles todtgeſchlagen bis auf 400 Knaben, welche dem 
Befehlshaber der Truppen vorgeführt wurden. Dieſer wandte 
ſich zu einem prächtigen Jungen und ſprach: „Kleiner Schuft, 
wer iſt dein Vater?“ — „Er iſt ein Kiuſchin“ (d. i. ein 
Doktor zweiten Grades). — „Zu wem beteſt du?“ — „Wir 
wurden gelehrt, Schangti (die Bezeichnung für Gott bei den 
evangel. Chriſten und den Anhängern des „jüngern Bruders 
Chriſti“) anzubeten.“ — „Ich will dich Teufelskind lehren, 
Schangti anzubeten, du biſt des Todes!“ Da ſtürzte der 
Knabe mit vielen anderen dem Mandarin zu Füßen und flehte 
um Gnade. Vergebens. Die Kinder, jo befahl der Une 
menſch, ſollen lebendig begraben werden. Zu dem Ende 
wurden ſie unter die zwei Diviſions-Kommandanten vertheilt. 
Jeder erhielt 200. Einer hat den Befehl buchſtäblich aus⸗ 
geführt. Die Knaben wurden, mit den Händen über den 
Rücken zuſammengebunden, in eine tiefe Grube geſchleudert, 
wo manche im Sturze Arme, Beine und den Hals brachen, 
und die Grube dann ſchnell mit Erde gefüllt. Unter ſchal— 
lendem Gelächter und Geſchrei ſtampften die Kaiſerlichen auf 
dieſem lebendigen Grabe die Erde zuſammen und ſpotteten 
des Schangti, welcher ſeine Verehrer ſo wenig zu ſchützen 
vermöge. Die 200 Knaben der zweiten Abtheilung ſind mit 
dem Schrecken davongekommen. Man hat ſie gegen ein hohes 
Löſegeld ihren Verwandten ausgeliefert.“ 


Landwirthſchaktliches. 


[Kartoffel⸗Vermehrung.] Man ſchneide die Kar- 
toffeln nach Beſchaffenheit der Keimſtellen in Stücke, laſſe dies 
ſelben etwas welken und lege ſie ſodann ganz wie gewöhnlich, 
in wohlzubereiteten Boden. Neben den Fudeln laſſe man ein 
Stück Acker frei liegen, in welches man ſpäter die Pflanzen 
ſetzen will. Wenn nämlich die Kartoffeln wachſen und die Triebe 
eine Höhe von 5 — 6 Zoll erreicht haben, fo nehme man alle 
Seitentriebe, deren oft 10 — 12 vorhanden find, von den Kar— 
toffelſtöcken ab, pflanze dieſelben nun auf das freiliegende Stück, 
gieße die Pflanzen an, wiederhole auch, je nachdem es nöthig, 
den Guß und behandle ſie ſodann, wie die anderen Kartoffeln. 
Auf dieſe Art erzielt man von einer geringen Ausſaat einen be— 
deutenden Ertrag. Die verpflanzten Seitentriebe geben Stöcke 
von 10 — 12 großen, ſchönen Kartoffeln; alſo ein mehr als 
hundertfältiger, faſt zweihundertfältiger Ertrag wurde von einer 
Kortoffel erzielt. Dieſe Art zu vermehren iſt bequem und ſehr 
zu empfehlen, und kann ſelbſt von Nicht-Gaͤrtnern leicht bewerk— 
ſtelligt werden. 

Will man den Ertrag noch mehr ſteigern — was bei den 
anerkannt guten Sorten, z. B. neuen Bisquit- Kartoffel, wohl 
wünſchenswerth iſt, fo verfahre man auf folgende Art: 

Die Kartoffeln werden entweder ganz, oder in Stücke 
geſchnitten in mit Erde gefüllte Töpfe gelegt und an einen ers 
wärmten Ort geſtellt, — wo es Warmbeete giebt, kann man eis 
nen kleinen Theil davon benutzen — damit ſie bald keimen und 
Triebe bringen. Sind dieſelben etwa 3 Zoll lang oder darüber, 
ſo ſchneide man fie unter dem Knoten ab, ſetze fie in kleine 
Töpfchen oder in ein beſchattetes Warmbeet; ſo oft wieder neue 
Triebe kommen, werden ſie abgeſchnitten und eingeſetzt. 

Auf dieſe Art fährt man fort bis zum Juni, benutzt auch 
die erſten bewurzelten und wachſenden Stecklinge zur Vermehrung. 
Hat man kein Warmbeet, ſo ſtellt man Gläſer über die Töpf⸗ 
chen und hält ſie ſchattig. Je reichlicher die Vermehrung, deſto 
größer iſt die Ernte! Im Mai, wenn feine Fröſte mehr zu bes 
fürchten find, verpflanzt man die Kartoffeln, gießt ſie an und 
behandelt ſie wie gewöhnlich. 
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Will man aber die Vermehrung noch weiter treiben, ſo 
ſchneidet man ven den ins freie Land gepflanzten, ſich nun 
bildenden Stöcken, nicht nur alle Wurzeltriebe, außer dem Haupt⸗ 
triebe, zu Stecklingen, ſondern auch alle Seitentriebe vom Haupt— 
triebe ab, und fäbrt mit dieſer Vermehrung fort bis in den 
Auguſt. Die Stecklinge wurzeln beſſer, je mehr fie ſchattig ge⸗ 
ſtellt, und ven der Luft abgeſchloſſen werden. Man ſtellt ſie 
daher in abgetragene Miſtbecte unter Fenſter oder ſtürzt Gläſer 
darüber. Je ſpäter die Vermehrung, deſto mehr muß ſie in ein 
gutvorbereitetes Land, in warmer Lage oder beſſer in abgetragene 
Miſtbeete ausgepflanzt werden, wo ſchon in 6 Wochen ſich voll: 
kommene Früchte bilden. 

Zu ſolcher Vermehrung eignet ſich beſonders die neue 
Bisquit- Kartoffel. 
Um weitere Verbreitung des Aufſatzes wird gebeten. 
Rothwaſſer, den 28. März 1856. Kretz ſchmar. 


Wiſſenſchatt und Kunſt. 

In der Bacherl-Laube' ſchen Streitſache über den 
„Fechter von Revenna“ hat nunmehr Friedrich Halm (Baron 
Münch Bellinghauſen) in der Oeſtert. Zig. das letzte Wort ge— 
ſprochen, indem er ſich dert zum Verfaſſer dieſes Drama's er⸗ 
klärt und zugleich die Entſtehungsgeſchichte dieſes Werkes (vom 
6. März 1852 bis zum 17. Novbr. 1853) mittheilt. 


Vermiſchtes. 


Das „Ausland“ bringt folgende Mittheilung über die Auf— 
findung der Leichen John Franklin's und ſeiner Gefährten. 
Zeitungen von St. Paul, vom 12. December, bringen die Be: 
ſtätigung des Berichtes, welchen Dr. Rae nach ſeiner im Som— 
mer von 1854 unternommenen Land-Erforſchungsreiſe in den 
Polar⸗Regionen über das Schickſal der Franklin-Expedition nach 
den Ausſagen von Eskimos erſtattete. Herr James Green Stewart, 
ein Haupthändler der Hudſons-Bai⸗Compagnie, erhielt von jener 
Geſellſchaft den Auftrag, die Wahrheit der Ausſagen der Wilden, 
nach denen Franklin und ſeine Gefährten, unweit der Mündung 
des Back-River, unter dem 689 nördl. Br. umgekommen ſein 
ſollten, zu unterſuchen. Herr Stewart begab ſich mit 14 an die 
Beſchwerden des Polarlebens gewöhnten Leuten am 7. Februar 
1855 von feinem Poſten, dem Carlton Houſe (unter dem 540 
nördl. Br. gelegen), auf den Weg und erreichte am 5. März 
Fort Chippewyan am obern Ende des Athabasca-See's unter 
dem 580 nördl. Br. Man beſchloß die Reiſe nach dem Polar— 
Meer zu Waſſer zu machen, ſo weit dies anging, und deshalb 
blieb die Schaar an dieſem Poſten bis zum 26. Mai, während 
welcher Zeit Boote gebaut und ſonſtige Vorkehrungen für die ges 
fahrvolle Reiſe getroffen wurden. Darauf verließ man das Fort 
Chippewyan und fuhr in Candes auf dem Peace River (Friedens⸗ 
fluß), welcher den Athabasca- mit dem Sclaven-See verbindet; 
man erreichte das Fort Reſelute am Sclaven-See unter dem 
61 Grad nördl. Br. am 30. Mai. In jenem Fort geſellte ſich 
Herr Anderſon zu der Schaar, welcher beauftragt war, mit Hrn. 
Stewart gemeinſam die Expedition zu befehligen. Hier fand ein 
weiterer Aufenthalt ſtatt, um die letzten Vorbereitungen zur Er— 
forſchung der endloſen Eisgefilde des Nordens zu treffen. Am 
22. Juni reiſte man nach der Quelle des großen Fiſchfluſſes 
(auf der Karte Backfluß genannt) unter dem 640 nördl. Br. ab. 
Von dort folgte man dem Laufe des Fluſſes bis zum Polarmeerz 
Herr Stewart ſchilderte die Schifffahrt als ſehr gefährlich, indem 
mehr als hundert ſehr reißende Stromſchnellen vorkamen, welche 
die kühnen Abenteurer in Canoes von Birkenrinde glücklich zurück— 
legten. Sie erreichten am 30. Juli deſſen Mündung. Sie trafen 
daſelbſt Eskimos, welche die von Dr. Rae überbrachten Berichte 
beſtätigten und Herrn Stewart nach der unweit der Mündung 
des Backſtroms gelegenen Montreal-Inſel wieſen. Von dieſer 
Zeit bis zum 9. Auguſt durchſuchten ſie eiftig die Inſel und 
das Feſtland zwiſchen dem 670 und 69 nördl. Br., während 
welcher Zeit die rüſtigen Ferſcher viele Gefahren und Entbehrun⸗ 
gen zu beſtehen hatten. Dreimal entgingen fie der Gefahr, zwi— 
ſchen treibenden Eismaſſen erdrückt zu werden. Endlich fanden 
fie auf der Montreal-Inſel Schneeſchuhe mit dem Namen Dr. 
Stanley's (des Chirurgs auf dem „Etebus“), welcher denſelben 
mit feinen Federmeſſer eingeſchnitten hatte. Ferner fanden fie cin 


Boot, welches dem Schiff „Terror“ angehört hatte, deſſen Name 
noch darauf zu leſen war. Unter den Eskimes fand man eiſerne 
Keſſel und andere Geräthſchaften der Expedition, welche man 
mitnahm. Auf der Inſel fand man keine Gebeine; die Eskimos 
ſagten, auf der Inſel ſei nur ein Mann geſtorben, der Reſt ſei 
nach dem Feſtlande übergeſetzt und daſelbſt einer nach dem an⸗ 
dern durch Hunger und Strapazen geſtorben. Nach der Ausſage 
von nördlicher wohnenden Indianern ſollen die beiden Schiffe 
der Expedition zwiſchen Eisbergen zertrümmert worden fein. Die 
Gebeine waren auf dem der Montreal-Inſel gegenüberliegenden 
Strande unter tiefem Flugſande begraben, da bereits fünf Winter 
ſeit ihrem Untergange verfloſſen. Herr Stewart ſchilderte die Ge— 
gend als eine hoͤchſt abſchreckende Einöde — weder ein Grashalm, 
noch Gebüſch, noch Wild war zu finden. Am 9. Auguſt traten 
die Reiſenden mit den geſammelten Ueberreften die Rückreiſe an, 
zu welcher ſie faſt dieſelbe Reute wie bei der Hinreiſe wählten. 
Herr Stewart verließ St. Paul am 11. December, um ſich 
nach dem Hauptquartier der Hudſonsbai-Compagnie in Lachine, 
Kanada, zu begeben und über ſeine Abenteuer Bericht zu erſtatten. 


Nach der Gazette des Tribunaux iſt der Prozeß des Arz⸗ 
tes William Palmer von Rugby vor die Maiſitzung der lon⸗ 
dener Aſſiſen verwieſen. Palmer iſt bekanntlich beſchuldigt, vers 
ſchiedene Perſonen durch Strychnin vergiftet zu haben. Die Vers 
theidigung des Angeklagten ſoll ganz und gar auf ſchemiſchen Fras 
gen fußen und die erſten Chemiker Englands und Frankreichs bes 
rufen werden, um die Angaben der Dectoren Taylor und Rees, 
wo möglich, zu bekämpfen. 


Die engliſche Regierung hat ſich endlich, nach lang⸗ 
jährigem Hin- und Herreden, bewogen gefunden, drei gelehrte 
Alterthumsferſcher zur Sichtung der engliſchen Staatsacten zu 
ermächtigen. Es iſt diee für die Geſchichtsforſcher aller Welt, 
die bisher mit tiefem Schmerz auf den koſtbaren Wuſt im Tower 
geblickt haben, eine erfreuliche Nachricht. 


Ver den Aſſiſen zu Amiens wurde am 12. März ein 
zweiundſiebenzigjähriger Landmann zum Tode verurtheilt, weil 
er durch das eigene Geſtändniß überführt war, ſeinen achtund⸗ 
ſiebenzigjährigen Bruder mit Vorbedacht ermordet zu haben, und 
dies aus Rache, weil er glaubte, der Ermordete habe feine Haus— 
hälterin in feinem Teſtamente ihm zum Nachtheil bedacht. Mo⸗ 
nate lang vorher hatte der Verbrecher ſchon den Entſchluß gefaßt, 
ſeinen Bruder zu ermorden, und war zu dem Zwecke auch einige 
Mal bei demſelben geweſen, ohne jedoch ſein Vorhaben auszu⸗ 
führen, was aber am Abende des 28. Jan, geſchah. Wie ein 
wüthendes Thier hatte der Mörder ſeinen Bruder und deſſen Magd 
zerfleiſcht, nachdem er fie in ihrer Wohnung mit einem Knittel 
niedergeſchlagen, und ein zu einem Dolche geſchliffenes Eiſen hatte 
er lange vorher zu dem Zwecke bereitet. Die Magd kam, zwar 
ſchwer verwundet, mit dem Leben davon. 


Der „größte Mann“ in Berlin iſt am 20. März plötz⸗ 
lich geſtorben. Es war der gewiß Vielen bekannte große Schutz⸗ 
mann Bartz aus dem Polizei-Bezirke des potsdamer Thores, der 
20 Zoll maß. Derſelbe war früher Flügelmann der Leib-Com⸗ 
pagnie des erſten Garde-Regiments zu Fuß und hatte zuletzt den 
Poſten am Herrenhauſe. 


In einem engliſchen Dorfe iſt dieſer Tage ein wun⸗ 
derlicher Kauz, Namens William Sharp, welcher, ohne krank 
zu fein, 49 Jahre lang beſtändig in feinem Bette zugebracht hat, 
im Alter von 79 Jahren geſterben. Als Sharp 30 Jahre alt 
war, ſtand er im Begriffe, ſich zu verheirathen. An dem zur 
Hochzeit feſtgeſetzten Tage wartete er an der Kirchthür auf feine 
Braut; die Braut aber kam nicht, da ihr Vater ſeine Einwilli⸗ 
gung zu ihrer Vermählung nicht geben wollte. darüber ärgerte 
ſich Sharp, ging nach Haufe und legte ſich auf 49 Jahr zu 
Bett. Das Zimmer, in welchem er dieſes eigenthümliche Leben 
führte, war nur 9 Fuß lang und eben ſo breit, und zur Zeit 
ſeines Todes war das Fenſter 38 Jahre lang nicht geöffnet ge⸗ 
weſen. Bis kurz vor feinem Ende erfreute er ſich einer ſehr guten 
Geſundheit, und wenn er ja einmal ein geringes Unwohlſein em⸗ 
Pfand, fo beſtand dies nur darin, daß er einen kleinen Appetit⸗ 
Mangel verſpürte. Se oft ein Neugieriger — und an ſolchen 
fehlte es nicht — den freiwilligen Bettlägerigen in ſeiner Höhle 
beſuchte, verſteckte Sharp ſofort ſeinen Kopf unter der Decke. 


Hierzu „Görlitzer Nachrichten.“ 


